
Auch  in  Bochum  wird  jetzt
gemurmelt  –  Übernahme  einer
Kult-Inszenierung  der
Berliner Volksbühne
geschrieben von Rolf Dennemann | 2. Dezember 2018

Ensemble-Szene  aus  „Murmel  Murmel“.  (Foto:  ©  Thomas
Aurin)

An der Berliner Volksbühne war vieles Kult, vor allem aber das
im Jahre 2012 von Herbert Fritsch inszenierte „Stück“ mit dem
Titel „Murmel Murmel“. Touristen und neugierige Theatergänger
stürmten die Kassen. „Ausverkauft“ hieß es. Nun haben die
Menschen  im  Ruhrgebiet  das  Vergnügen,  diese  Produktion  zu
sehen.

Es gibt tatsächlich eine Textvorlage für diese Kreation aus
dem  Jahr  1974:  Dieter  Roth,  der  Extremkünstler  in  allen
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Bereichen, war Impulsgeber für den Regisseur, der zunächst als
Schauspieler arbeitete und erst spät seine Schritte ins Regie-
Genre vorantrieb und das mit sofort großem Erfolg, u.a. am
Oberhausener Stadttheater. Das weltweit gezeigte Produkt ist
eine  neunzig  Minuten  währende  Vorstellung  mit  11
Schauspieler*innen in bunten Kostümen. Sie sprechen nur ein
Wort: „Murmel“, in x Varianten.

Man  muss  die  agierenden  Schauspieler  erwähnen:  Florian
Anderer, Matthias Buss, Werner Eng, Jonas Hien, Simon Jensen,
Wolfram Koch, Annika Meier, Anne Ratte-Polle, Bastian Reiber,
Stefan  Staudinger,  Axel  Wandtke  und  Ingo  Günther.  Ihre
Leistung  ist  mit  körperlichem  Spiel  nur  unzureichend
beschrieben. Es handelt sich um eine höchst alberne Mixtur aus
Slapstick, Akrobatik, Ausdruckstanz und Musiktheater. Und das
Tolle ist: Es ist sinnfrei, blödsinnig, nervig, aufreibend und
präzise gekonnt.

Eine Galanummer bietet der u.a. aus dem Frankfurter „Tatort“
bekannte Schauspieler Wolfram Koch, der sich mit Fäden und
einem Mikro mit Kabel verheddert, immer wieder auf neue Art,
mit  aufgerissenem  Mund.  Die  Spieler*innen  springen  in  den
Orchestergraben, fallen, stürzen, immer wieder. Wie oft kann
man einen Gag wiederholen, bis er lau wird? Oft – wie man hier
sehen  kann.  Derweil  wird  das  Bühnenbild  (Wände  in  allen
Farbschattierungen)  hin  und  her  geschoben,  heruntergelassen
und in 3D-Anmutung eingesetzt.

Der  Musiker  Ingo  Günther  unterstützt,  kommentiert  und
begleitet das Ganze mit seinem Marimbaphon. Steve Reich hätte
seine Freude daran. Das Ganze ist erfrischend und manchmal
meint man, in dem Gemurmel auch andere Vokabeln zu hören. Das
bohrt sich in die Vorstellungskraft des Publikums, das am Ende
selbst einen Murmel-Chor bildet.

Weitere  Termine:  8.  und  29.  Dezember  2018.  Infos:
www.schauspielhausbochum.de

http://www.schauspielhausbochum.de


„Schöne  Scheiße“  im
Dortmunder Museum: Die stets
unfertige  Welt  des  Dieter
Roth
geschrieben von Bernd Berke | 2. Dezember 2018
Es ist kein unflätiger Fluch und auch keine Lüge, wenn man
sagt, man habe jetzt im Museum Ostwall (MO) im Dortmunder U
„Schöne Scheiße“ zu sehen bekommen. Denn genau so haben die
Macherinnen die Ausstellung mit Werken des Schweizers Dieter
Roth (1930-1998) genannt.

Dieter Roth: Tagebuchseiten,
1967 (© Dieter Roth Estate,
Courtesy  hauser  &  Wirth,
Foto:  Jürgen  Spiler)

Das Kraftwort mag zunächst haltlos provokant klingen, lässt
sich aber immerhin auf Roths Schaffen beziehen. Der manisch-
depressive  Künstler,  der  stets  zwischen  Größenwahn  und
Selbstverdammung  geschwankt  haben  soll,  hat  seine  eigenen
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Arbeiten häufig als „Scheiße“ geschmäht und den rüden Ausdruck
in zahlreichen Titeln variantenreich verwendet. Und wenn er
beispielsweise  einen  Hasen  aus  „Hasenkötteln“  geformt  hat,
wurde Scheiße gar zum Material der Kunst.

Mit  der  festumrissenen  Identität  ist  das  mindestens  seit
etlichen Jahrzehnten so eine problematische Sache. Damit sind
auch die künstlerische Autorschaft und das ganze Genie-Gehabe
ins Schwimmen und Schlingern geraten. Dieter Roth hat diese
unaufhörliche  Unsicherheit  auf  so  manchen  Feldern
durchgespielt. Er gab die alleinige Urheberschaft nicht nur in
Gemeinschaftsarbeiten auf, sondern relativierte sie immerzu.

Meisterschaft im Scheitern

Das  „Durchspielen“  darf  man  sich  freilich  keinesfalls  als
leichtfertige Handlung denken. Im Gegenteil. Es sind immer
neue Anläufe, nicht selten auch (selbst)quälerische. Vielfach
scheint allerdings ein fröhlicher Dilettantismus am Werk zu
sein, der seiner selbst bewusst ist und – paradox genug – mit
eigensinniger Beharrlichkeit hie und da an eigentlich nicht
menschenmögliche Perfektion heranreicht. Aber dann ist es doch
wieder nur eine Meisterschaft im Scheitern. Schöne Scheiße
eben.

Dieter Roth: „Selbstbild als
Hundehauf  in  Stuttgart  am
27.10.73“,  1973  (©  Dieter
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Roth Estate, Courtesy Hauser
&  Wirth,  Foto:  Jürgen
Spiler)

Fluxus war, ungefähr seit den frühen 1960er Jahren, eine frei
flottierende  Kunstform,  die  gleichsam  alle  Richtung(en)
mitsamt gefügten Formen hinter sich ließ und ihre Gegenstände
oft  genug  in  schiere  Spontanität  auflöste.  Herkömmliche
Vorstellungen  von  Schönheit  wurden  dabei  wie  von  selbst
obsolet.

Über 200 Dauerleihgaben

Das  Dortmunder  Museum  Ostwall  besitzt  schon  länger  eine
beachtliche  Fluxus-Sammlung,  zahlreiche  Arbeiten  von  Roth
inbegriffen. So kam es, dass der Dinslakener Horst Spankus
seine reichhaltige Kollektion von Arbeiten des Dieter Roth,
welcher just der Fluxus-Bewegung zugerechnet wird, schon anno
2003  der  damaligen  MO-Vizedirektorin  Rosemarie  Pahlke
schmackhaft gemacht hat. Spankus erinnert sich: Schon wenige
Tage später habe ihn Pahlke – gemeinsam mit dem Dortmunder
Kulturdezernenten Jörg Stüdemann – besucht, um die Bestände
näher in Augenschein zu nehmen. Dann aber geriet das Projekt
für längere Zeit ins Stocken, weil Dortmund seinerzeit keine
ausreichende Klimaanlage bieten konnte.
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Dieter  Roth:
„Schimmelblatt“, 1969
(@  Dieter  Roth
Estate,  Courtesy
Hauser & Wirth, Foto:
Jürgen Spiler)

Jetzt aber ist es endlich so weit: Über 200 Arbeiten Dieter
Roths aus der Sammlung Spankus gehen als Dauerleihgabe ans
Museum Ostwall. Das ist natürlich eine Extra-Ausstellung wert.
Nicole Grothe und Daniela Ihrig haben die Schau kuratiert.
Ohne ihre kundigen Erläuterungen würde man vor manchem Exponat
zunächst wie der Ochs vorm Berge stehen. Besucher sollten den
Parcours nicht im Schnelldurchgang absolvieren und sich am
besten eine Führung gönnen.

Von Kameras beobachtet

Empfangen wird man auf der 6. Ebene des Dortmunder „U“ von
einer monumentalen Wand mit 131 Monitoren. Dieter Roth hatte
sich  an  verschiedenen  Orten  ohne  Unterlass  von  Kameras
beobachten lassen – bei der künstlerischen Arbeit, doch auch
bei alltäglichen Verrichtungen teils privatester Natur. Hat er
da  etwa  die  permanente  Selbstausstellung  der  Generation
Facebook vorweggenommen? Mag sein. Aber seine Herangehensweise
ist ungleich reflektierter.

Durchweg zerfließen die Grenzen zwischen Kunst und Leben. Im
selben Raum finden sich zeichnerische Tagebuch-Skizzen, die
das  Biographische  als  nicht-linear,  widersprüchlich  und
chaotisch erscheinen lassen. Restlos entziffern lässt sich das
alles selbstverständlich nicht. Die Zurschaustellung erweist
sich zugleich als Arbeit im Verborgenen.



Bildmagie  mit
Wurstscheibe – Dieter
Roth:  „Kleiner
Sonnenuntergang“,
1972  (©  Dieter  Roth
Estate,  Courtesy
Hauser & Wirth, Foto:
Jürgen Spiler)

Es  folgt  ein  Raum  mit  Selbstbildnissen.  Eigentlich  ein
klassisches Thema der Malerei, doch bei Roth gerät es zum
rätselhaften  Vexierspiel.  Oft  zeigt  er  sich  lediglich  von
hinten,  so  dass  praktisch  nur  Ohren  und  Hut  als
Charakteristika sichtbar bleiben, sodann stellt er sich etwa
als  Wolke,  Schokoladenlöwe  oder  Hundehaufen  dar  und
„übersetzt“  sein  Selbstgefühl  auch  schon  mal  in  wilde
Kreiselbewegungen. Eine Schlussfolgerung drängt sich auf: Da
kreist einer buchstäblich um sich selbst, offenbar immer auf
rastloser  Suche  nach  seinem  Platz  im  Dasein.  In  einer
hintersinnigen  Arbeit  mit  Postkarten  von  deutschen  Städten
jongliert Roth just mit dem Befund der Ortlosigkeit, indem er
Sehenswürdigkeiten gezielt vertauscht.

Soll man es verfaulen lassen?

Konservatoren müssten eigentlich ihre liebe Not mit einigen
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Schöpfungen  von  Dieter  Roth  haben.  Wie  soll  man  denn  zum
Exempel mit allmählich verwitternden Bildern umgehen, auf die
er einst Milch gegossen hat? Soll man der Auflösung freien
Lauf lassen oder die Stücke erhalten? Der Wille des Künstlers
lief  wohl  langfristig  auf  Vergänglichkeit  und  völlige
Auflösung  hinaus,  Fäulnisbakterien  und  Käfer  hat  er  als
willkommene „Mitarbeiter“ begrüßt. Man lernt hier jedenfalls,
dass sich mit einem Stück Wurst ein frappantes Sonnenbild
zaubern lässt; unbändige Vorstellungskraft und handwerkliches
Können gleichermaßen vorausgesetzt.

Doch  Sammler  und  Museen  verfolgen  andere  Interessen.  Also
sorgt  man  in  Dortmund  gewissenhaft  dafür,  dass  die  aus
Lebensmitteln oder Abfällen bestehenden Exponate nicht weiter
faulen  und  schimmeln.  Der  Verfallsprozess,  der  auch  an
althergebrachte  Vanitas-Motive  erinnert,  soll  behutsam
angehalten  werden.  Mitunter  muss  man  auch  die  zugehörigen
Gerüche (z. B. von uraltem Schmelzkäse) versiegeln, sonst wäre
es für die Betrachter nicht zum Aushalten.

Dieter  Roth:  München  (aus
der  Serie  „Deutsche
Städte“),  1970  (©  Dieter
Roth Estate, Courtesy Hauser
&  Wirth,  Foto:  Jürgen
Spiler)

Dieter Roth war nicht „nur“ bildender Künstler, er hat sich u.
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a.  auch  als  Literat  und  Musiker  betätigt.  Ist  es
Versponnenheit oder unnachgiebig bohrendes Fragen, wenn er in
zahlreichen Ansätzen zu erfassen sucht, was überhaupt ein Buch
sei? Jedenfalls nichts Festgelegtes, wie denn überhaupt dieser
Künstler wahrscheinlich niemals bei einer schnöden Festlegung
zu ertappen ist. Typisch auch seine zeitweilige verlegerische
Arbeit  mit  einer  uferlosen  „Zeitschrift  für  alles“,  die
wahllos jeden eingesandten Beitrag abdruckte – bis das Journal
dermaßen anschwoll, dass es zu teuer wurde.

Katalog mit losen Blättern

Auch Musik war ihm nichts Abgeschlossenes. So gibt es eine
Aufnahme von Roth zu hören, in der Gespräche und Geräusche
zwischenzeitlichen Alkoholkonsums quasi gleichberechtigt neben
den gesetzten Tönen auftauchen. Der Künstler hat auch hier
alles offen gehalten. Das kommt einem lebensnäher vor als
alles makellos Polierte.

Sogar der Katalog dieser Ausstellung wirkt auf passende Weise
„unfertig“  und  vorläufig,  es  ist  ein  Ordner  mit
Loseblattsammlung,  die  man  nach  Belieben  umheften  kann.
Vorbilder  für  das  allenfalls  eingeschränkt  regalfreundliche
Produkt fanden sich in Roths Buchprojekten.

Also bitte: Wer es aushält oder sogar vorzieht, dass nichts,
aber auch gar nichts feststeht, sollte sich diese Ausstellung
sowieso  anschauen.  Alle  anderen  dürfen  sich  aber  auch
verunsichern  lassen.  Wer  weiß,  wofür  es  gut  ist.

Dieter  Roth:  „Schöne  Scheiße.  Dilettantische  Meisterwerke“.
Museum Ostwall (MO) im Dortmunder „U“, 6. Etage. 21. Mai bis
28. August. Di/Mi 11-18, Do/Fr 11-20, Sa/So 11-18 Uhr, montags
geschlossen. Eintritt 5 Euro, ermäßigt 2,50 Euro. Katalog-
Ordner  mit  Werkverzeichnis  28  Euro.  Führungen  sonntags
15-16.30  Uhr  (nicht  am  22.  Mai/28.  August).  Umfangreiches
Begleitprogramm.  Info-Telefon:  0231/50-247  23.  Internet:
www.museumostwall.dortmund.de



Wo Könige Märchen erzählen –
Kasseler  Verlag  publiziert
mündlich  überlieferte
Geschichten aus aller Welt
geschrieben von Bernd Berke | 2. Dezember 2018
Von Bernd Berke

Kassel,  Ortsteil  Nordhausen.  Ein  verwitterter  roter
Backsteinbau.  An  der  Mauer  ein  unscheinbares,  verblichenes
Schild: „Erich Röth Verlag“. Nichts deutet darauf hin, daß
hier  Schätze  gehortet  werden.  Zwar  türmen  sich  keine
Goldbarren,  aber  es  fauchen,  fleuchen  und  brummen  so
alltagsferne  Wesen  wie  „Der  blaue  Drache“,  „Der  Vogel
Mitternacht“ und „Der Bärensohn“. Die Rede ist von Märchen und
von Büchern.

Verleger Diether Röth (58), der die Edition übernahm, hat am
Kasseler Stadtrand so etwas wie eine zentrale Sammelstelle für
Märchen aus aller Herren Länder eingerichtet. Röths besondere
Methode: Er schickt Märchensammler in sämtliche Erdteile, wo
die wun- dersamen Geschichten vor Ort mit dem Tonbandgerät so
aufgezeichnet  werden,  wie  sie  aus  dem  Mund  des  Erzählers
kommen. Und so – natürlich ins Deutsche übersetzt – werden sie
auch abgedruckt. Bei der Übertragung in unsere Sprache wird
streng darauf geachtet, daß die Frische des gesprochenen Worts
nicht verlorengeht. Diether Röth: „Auf diese Weise bleibt die
Lebendigkeit  unmittelbaren  Erzählens  erhalten.  Das  wirkt
anders als der trockene Stil von Grimms Märchen.“

Schon  die  Untertitel  der  so  entstandenen  Bücher  klingen
märchenhaft-abenteuerlich.  Beispiele:  „Reiter  auf  dem  Elch.
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Erzählt von dem Berglappen Siri Matti“; „Aura Poku. Erzählt
von König Anubli und Stammesältesten“; „Das Elefantenspiel.
Erzählt von Häuptling Schungwitscha“.

In dem früher in Thüringen ansässigen Kleinverlag, der heuer
60 Jahre alt wird, erscheint demnächst der fünfzigste Band der
Paradereihe  „Das  Gesicht  der  Völker“.  Röth,  der  diese
Märchenkollektion  als  sein  Lebenswerk  bezeichnet,  ist  ein
Verleger  alten  Schlags.  Er  achtet  nicht  so  sehr  auf  die
Rendite, sondern produziert Bücher, die ihm selbst gefallen.
Die vor ein paar Jahren anbrandende Folklore-Welle kam auch
den Auflagenzahlen seiner Bücher (je nach Band zwischen 3000
und  5000)  zustatten.  Röth:  „Ich  habe  mich  aber  nie  nach
solchen  Moden  gerichtet.  Originalausgaben  wie  meine
Märchenbücher müssen ,ausreifen‘ und können nicht kurzfristig
auf den Markt geworfen werden.“

Ein Medienriese ist Röths Verlag mit dieser Philosophie nicht
geworden. Druckort ist – aus Kostengründen – Budapest. Diether
Röth  beschäftigt  in  seinem  Unternehmen  lediglich  drei
Halbtagskräfte. Er ist sein eigener Graphiker, sein eigener
Lektor. Er entwirft die Bucheinbände selbst und erstellt die
Anmerkungen am Schluß jedes Bandes in Eigenarbeit. Auch sieht
er sich außerstande, den Märchensammlern die Kosten für Reisen
in  ferne  Gefilde  zu  erstatten.  Daher  sind  es  oft
Entwicklungshelfer  oder  deren  Ehepartner,  die  nebenbei  auf
Märchenjagd gehen.

Beispiel Marianne Klaar. Die 75jährige Freiburgerin ist Roths
Spezialistin für griechische Märchen, ganz besonders für jene,
die  auf  den  griechischen  Inseln  erzählt  werden.  Durch
langjährige Beschäftigung mit den Inseldialekten wurde sie zu
einer von den Einheimischen akzeptierten Gesprächspartnerin.
Diether  Röth:  „Sie  gewann  das  Zutrauen  der  einfachen
Bevölkerung eher, als es einem Athener möglich wäre. Der hätte
nämlich nach Meinung der Inselbewohner zu gebildet gesprochen
und dadurch Distanz geschaffen.“



Auf der Zykladeninsel Lesbos angelangt, ging Marianne Klaar
nicht etwa zu Bürgermeistern, um sich von ihnen die besten
Märchenerzähler  empfehlen  zu  lassen.  Nicht  nur  Könige  und
Häuptlinge erzählen in fernen Ländern die Märchen, sondern
auch die einfachen Leute. Marianne Klaar mischte sich also
unter Volk, nahm teil an dessen Alltag. Ihr Verleger: „Bei der
Zubereitung von Osterfladen stellte sie sich absichtlich so
ungeschickt an, daß man sie freundlich auslachte. So entstand
ganz von selbst die Stimmung, in der man zu Scherzen aufgelegt
ist, in der man Schwänke zum besten gibt oder eben Märchen
erzählt.

Größere Schwierigkeiten hatte Gisela Borcherding, Frau eines
Entwicklungshelfers,  auf  ihrer  Märchensuche  in  Afghanistan.
Sie mußte nämlich erfahren, daß sich auf den Märkten zwar
Berufserzähler  verdingen,  die  ihr  Geschichten  für  Bares
preisgeben, daß sie jedoch im Nu verstummen, sobald sich ein
weibliches Wesen nähert. Teilzunehmen am öffentlichen Leben,
und sei es nur, indem sie dem Märchenerzähler zuhört, ist der
Frau im Islam verwehrt. Gisela Borcherding wandte Sich nunmehr
an ihre Nachbarin oder an umherziehende Holzsammler, die es
mit  der  Landessitte  nicht  so  streng  hielten.  Mit  einem
Tonbandmikrophon  freilich  durfte  sie  längst  nicht  allen
Gewährsleuten  kommen.  Manchen  galt  derlei  EIektronik  als
„Teufelswerk“.

Was geschieht, wenn einem Märchenerzähler das Gedächtnis einen
Streich spielt und er gar nicht das im Volk Überlieferte,
sondern eine spontane Variante vorträgt? Bevor Diether Röth
die Sammlungen publiziert, prüft er jedes Detail. Dabei zieht
er  dickleibige  Wälzer  zu  Rate,  in  denen  praktisch  alle
Märchenelemente,  die  je  bekannt  wurden,  erfaßt  sind  –
insgesamt über 2000. Für Röth, der seit 30 Jahren täglich mit
Märchen zu tun hat und unter anderem Völkerkunde studierte,
sind  die  Überprüfungen  meist  Routinesache.  Einmal  stutzte
jedoch  auch  er:  Ein  griechisches  Märchen  lag  in  einer  so
seltsamen Fassung vor, daß es lange dauerte, bis Röth hinter



die Ursache kam. Der Erzähler hatte, ohne böse Absieht, ein
uraltes Märchen aus Hellas mit der Handlung einer Geschichte
aus „1001 Nacht“ verwoben, letztere noch dadurch verfremdet,
daß er sie einem in Griechenland erschienenen Groschenheft
entnommen  hatte.  Überhaupt  werden  wohl  Trivialheftchen  und
andere Massenmedien auch in entlegenen Ländern das Sammeln
unverfälschter Märchen zunehmend erschweren.

„Vielleicht bleiben uns noch 10 Jahre“, grenzt Diether Röth
den Wettlauf mit Zeit und Ziviliation ein. Ganz dringend sucht
er  daher  noch  Märchen  aus  der  Karibîk  und  Märchen  der
nordamerikanischen Indianer. Da Eile geboten ist, bat Röth die
UNESCO  um  finanzielle  Unterstützung.  Die  Weltorganisation
lehnte jedoch ab. Röth argumentiert, daß seine Buchreihe, aus
der einiges auch schon ins Russische übersetzt wurde, das
Verständnis für fremde Völker fördern könne und damit ein
kleiner Beitrag zur VöIkerverständigung sei.

Heftig dementiert Diether Röth hingegen die Behauptung, daß
Märchen  nur  für  Kinder  geeignet  seien:  „Manchmal  ist  das
Gegenteil der Fall. In einigen, sehr sittenstrengen Ländern
werden die Kinder sogar hinausgeschickt, wenn die Erwachsenen
einander Märchen erzählen“.
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